Predigt 16. August 2015 – Peterskirche Heidelberg

Dr. Martin-Christian Mautner, Pfr.

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus. (1. Kor. 1, 3)

Text: Lk. 7, 36-50

36 Es bat ihn aber einer von den Pharisäern, dass er mit ihnen esse. Und er ging hinein in das Haus des Pharisäers und legte sich zu Tisch.

37 Und siehe, eine Frau, die in der Stadt war, eine Sünderin, die erfahren hatte, dass er im Hause des Pharisäers zu Tisch liege, brachte ein Alabastergefäß mit Salböl herbei.

38 Und sie stellte sich hinten bei seinen Füßen hin, weinte, begann mit den Träne seine Füße zu netzen und trocknete sie mit den Haaren ihres Hauptes ab und küsste seine Füße und salbte sie mit Öl.

39 Als aber der Pharisäer, der ihn eingeladen hatte, das sah, sagte er zu sich selbst: „Wenn dieser ein Prophet wäre, würde er erkennen, wer und was für eine Frau sie ist, die ihn berührt, denn sie ist eine Sünderin.“

40 Und Jesus antwortete und sprach zu ihm: „Simon, ich habe dir etwas zu sagen!“ Der aber sagte: „Lehrer, sprich.“

41 „Zwei Schuldner hatte ein Geldverleiher. Der eine schuldete fünfhundert Denare, der andere fünfzig.

42 Da sie nicht erstatten konnten, schenkte er beiden die Schuld. Wer nun von ihnen wird ihn mehr lieben?“

43 Simon antwortete und sprach: „Ich nehme an, dem er mehr schenkte.“ Er aber sagte zu ihm: „Du hast recht geurteilt.“

44 Und er wandte sich zu der Frau und sagte zu Simon: „Siehst du diese Frau? Ich trat in dein Haus. Du gabst mir kein Wasser für die Füße. Diese aber hat mit den Tränen meine Füße genetzt und mit ihren Haaren sie getrocknet.

45 Einen Kuss gabst du mir nicht. Diese aber hat, seit ich hereintrat, nicht aufgehört, meine Füße zu küssen.

46 Du hast nicht mein Haupt mit Öl gesalbt. Diese aber salbte mit Salböl meine Füße.

47 Darum sage ich dir: Ihre vielen Sünden sind ihr vergeben, denn sie hat viel geliebt.

Wem aber wenig vergeben wird, der liebt wenig.“

48 Und er sprach zu ihr: „Vergeben sind dir die Sünden.“

49 Und es begannen, die mit zu Tische lagen, bei sich zu sagen: „Wer ist dieser, der auch Sünden vergibt?“

50 Er aber sprach zu der Frau: „Dein Glaube hat dich gerettet. Gehe hin im Frieden!“

Herr, gib du uns rechtes Reden und Hören.

Sprich uns an durch dein Wort.

Amen

Liebe Gemeinde.

Was für ein Abend! Denkwürdig in der Tat!

Die Geschehnisse habe ich noch genau vor mir – sehe noch alles, was sich ereignete, höre noch jedes Wort, das gesprochen wurde.

Und was soll ich sagen: Es arbeitet in mir, es beschäftigt mich, immer wieder lasse ich es Revue passieren – denn klar ist: Alles, jede Einzelheit hatte ein besonderes Gewicht, besondere Bedeutung.

Und alles hatte mit mir zu tun.

Aber der Reihe nach!

Gestatten Sie, dass ich mich erst einmal vorstelle:

Simon ist mein Name. Ich darf für mich in Anspruch nehmen einer der angesehenen Bürger dieser Stadt Nain zu sein – in aller Bescheidenheit, versteht sich. Zum Ältestenrat gehöre ich, außerdem hat man mich zu einem der Synagogenvorsteher gewählt.

Unsere Stadt, in den Bergen Galiläas in der Nähe des Tabor gelegen, ist normalerweise ruhig – Spektakuläres passiert hier eher nicht – sonst...

Vor jenem bewussten Abend gab es aber doch etwas, was allgemeine Aufmerksamkeit erregte.

Ein Wanderprediger, Jesus von Nazareth, kam mit seinen Jüngern nach Nain – das war ein ziemlicher Volksauflauf, wie man sich vorstellen kann.

Dergleichen Prediger durchziehen ja  immer einmal wieder das Land.

Nicht dass ich solche Umtriebe besonders wichtig nähme – aber neugierig war ich doch, zugegeben.

Weniger, weil ich mir von derlei etwas verspreche – kenne ich doch Gottes Weisungen der Thora, der Propheten und der übrigen Schriften recht gut, mit Verlaub – vielmehr wollte ich sehen, wann dieser Jesus beginnen würde Fehler zu machen, sich in Widersprüche zu verwickeln, Grenzen unzulässigerweise zu überschreiten...

Und er stieg wahrlich fulminant ein bei seinem Besuch in unserer Stadt, das muss ich schon sagen:

nicht mit irgendeiner inszenierten Heilung, sondern gleich mit einer veritablen Totenerweckung...

Die Heilungen folgten hernach reichlich, ebenso einige erstaunliche Predigten, wobei Jesus es liebt Wahrheiten in treffende Bilder und Gleichnisse zu kleiden...

Das alles beeinruckte mich, wie ich zugeben muss, und erhöhte meine Neugier.

Und nicht nur meine: Sogar der berühmte Täufer Johannes anerkannte Jesus als den Messias, wie man hört.

Kurzum: Das alles brachte mich dazu diesen Jesus zu einem Abendessen mit den Honoratioren der Stadt einzuladen – dort würden wir ihm gemeinsam auf den Zahn fühlen können, dachte ich.

Ich war mir fast sicher, dass er dieser Prüfung aus dem Wege zu gehen suchen würde, zu meiner Überraschung aber sagte er zu und kam pünktlich.

Wir nahmen also auf den Liegen im Speisezimmer Platz.

Eine gewisse Spannung war im Raum, sollte Jesus nach den Höflichkeiten doch durch gezielte Fragen dazu gebracht werden Stellung zu seinen Taten und Reden, letztlich zu seiner Vollmacht zu beziehen und dazu, wie er sich selbst verstand.

Doch es kam anders als erwartet:

Kaum waren die ersten Häppchen serviert, huschte eine Frau in den Raum – unerhört, handelte es sich doch um eine geschlossene Gesellschaft der einflussreichen Männer der Stadt!

Als ich im Schein einer Öllampe ihr Gesicht erkannte, verlor ich beinahe die Fassung: Nicht irgendeine Frau wagte es, sondern sie, ausgerechnet sie – die Hure, die Sünderin, die Verworfene, die lebendig Tote, um die jeder in der Stadt einen weiten Bogen machte, na ja: zumindest tagsüber und öffentlich...

Mit dieser in einem Raum – unfassbar, ein Skandal...

Aber was tat sie?

Von einem Weinkrampf geschüttelt umfasste sie Jesu Füße, ließ ihren Tränen freien Lauf und trocknete sie wieder mit ihren langen Haaren.

Dann zog sie ein Fläschchen aus ihrem Gewand und zog den Stopfen heraus – sogleich füllte sich der Raum mit dem schweren Duft teuren Nardenöls.

Schreckstarr blickten alle auf das Treiben, als sie das Öl auf Jesu Füße goss, es verrieb und ihm schließlich die Füße küsste...

Ich war außer mir. Nicht nur, dass dieser Wanderprediger sich wie einen König salben und die Füße küssen ließ, er schien es auch noch zu genießen – und dabei überhaupt nicht zu wissen, wen er da gewähten ließ.

Ganz klar: Nie und nimmer konnte dieser Scharlatan etwas mit Gott, hochgelobt sei er, zu tun haben. Weder ein Prophet war er noch irgendeiner, der für sich in Anspruch nehmen konnte in Vollmacht zu handeln. Da bedurfte es gar keiner weiteren Frage: Er hatte sich schon jetzt unmöglich gemacht.

Für mich und die anwesenden Herren schien das völlig klar.

Doch der, den ich für so begriffstutzig hielt, setzte mich sogleich erneut in Erstaunen: Er sprach mich an, meine Gedanken, er sei zu weit gegangen, offenbar wohl erratend.

Er habe mit mir zu reden, meinte er.

Aha, jetzt setzt er wohl zu einer Rechtfertigung seines Versagens an, dachte ich – und legte all meine Abscheu in ein einsilbiges „Lehrer, sprich!“, wobei ich dem übertriebenen Bekenntnis des Täufers und so vieler anderer offensichtlich Irregleiteter sehr bewusst mit der ironisch abschätzigen Anrede „Lehrer“ begegnete.

 Die übrigen Herren merkten das natürlich und quittierten sie mit einem  spöttischen Lächeln.

Was war von von so einem schon zu erwarten nach solch skandalösem Verhalten?

Jesus legte mir einen Rechtsfall vor – um von dem peinlichen Vorfall abzulenken, wie ich dachte.

Zwei schuldeten einem reichen Herrn Geld – der eine mehr, der andere weniger. Beiden wurde die Schuld erlassen. Wer wohl dankbarer sei?

Nun, der Fall lag sonnenklar – und ich antwortete entsprechend unter dem Nicken meiner Kollegen.

Was soll ich sagen?

Was mir wie ein plumpes Ablenkungsmanöver vorkam, ein wenig tauglicher Versuch zu einem Themenwechsel, zielte plötzlich in eine unerwartet andere Richtung – nämlich auf mich und auch die übrigen anwesenden Herren.

Jesus zählte in aller Ruhe das auf, was die Frau an ihm getan hatte – und betonte jedes Mal, ich habe ihm dergleichen nicht erwiesen:

Ich habe ihm kein Wasser angeboten, weder für das Gesicht noch die Hände, von den Füßen ganz zu schweigen – ja, dieser Nachlässigkeit musste ich mich als Gastgeber tatsächlich schuldig bekennen; da war mein Vorbehalt gegenüber diesem Besucher wohl stärker gewesen als meine Ehrerbietigkeit. Dieser berechtigte Hinweis Jesu beschämte mich schon, ich gestehe es.

Ich habe ihm auch kein Salböl angeboten – richtig, das war in den höchsten Kreisen üblich. Offenbar hielt ich Jesus nicht für einen so bedeutenden Gast, dass ich auf diese besondere Behandlung gekommen wäre...

Ich habe ihm auch keinen Kuss gegeben bei seinem Eintreffen – auch dem musste ich zustimmen.

Die übrigen Herren und ich waren so erpicht darauf gewesen Jesus zu prüfen, dass mir gar nicht eingefallen war ihn mit einem Bruderkuss zu begrüßen. Vielleicht wollte ich mich nicht zu sehr mit ihm gemein machen, um mich nicht hernach vor meinen Kollegen rechtfertigen zu müssen – nachdem wir ihn, wie beabsichtigt, entlarvt hätten.

Ja, Jesus hatte Recht. Alles, dessen er mich zieh, hatte ich tatsächlich versäumt.

Am meisten traf mich aber der Hinweis, ich habe alles, was die Frau seinen Füßen habe angedeihen lassen, nicht einmal für sein Haupt zu tun für nötig gehalten.

Das saß tief!

Meine erste Reaktion war aufwallender Zorn: Für wen hält der sich eigentlich? Wer glaubt er, dass er sei?

Da fiel mir plötzlich eine Geschichte aus der Heiligen Schrift ein:

Wurde nicht auch einmal der große König David auf ähnliche Weise angegangen – mit einem scheinbar klaren Rechtsfall, in seiner Eindeutigkeit fast zu läppisch, um ihn dem König, dem obersten Richter in Israel, vorzulegen?

Und dann wurde klar, dass der Fall lediglich ein Bild für Davids eigenes Fehlverhalten war.

Wer hatte das damals gewagt?

Nathan, ein Prophet, hatte im Namen des Allerhöchsten gesprochen – schon der Name tat das kund: Nathan, Gott hat es gegeben...

Und jetzt ist mir, Simon, Entsprechendes widerfahren.

Mir wurde durch einen scheinbar einfachen Rechtsfall der Spiegel vorgehalten.

Jeden Morgen spreche ich wie selbstverständlich das Glaubensbekenntnis:

Höre, Israel, der Herr ist unser Gott, der Herr allein.

Und du sollst den Herrn, deinen Gott, liebhaben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit all deiner Kraft. (Dtn. 6, 4f.)

Und nun, im direkten Vergleich der beiden Schuldnern aus dem Rechtsfall Jesu, stehe ich nach meinem eigenen Urteil gar nicht gut da – ausgerechnet gegenüber der Frau, die ich so sehr verachtete...

Denn zu meinem Entsetzen wurde mir die Parallele des Erlebten zu der Geschichte von David und Nathan deutlich:

Hatte nicht Jesus ebenso wie Nathan damals auch im Namen des Allerhöchsten gesprochen...?

Und nicht nur das, sondern mehr, unendlich viel mehr hatte er gewirkt als der Prophet seinerzeit...

Lag womöglich der Schlüssel zu seinem Verhalten gegenüber der Frau ebenfalls in seinem Namen: Jesus, Gott hilft...?

Wer ist er?

In wessen Vollmacht handelt er?

Ich begann die Antwort auf diese Frage zu ahnen.

Sollte das denn möglich sein – wider alle Erwartung, die ich hatte?

Wie gelähmt schwieg ich – die übrigen Herren werden mein Schweigen gewiss bemerkt haben. Womöglich gingen ihnen auch ähnlich Gedanken durch den Kopf wie mir...

Ich weiß es nicht.

Mir ist es auch gleich – hier galt es mir...

Jedenfalls war es ganz still geworden im Raum.

In diese Stille hörte ich die Worte Jesu – ruhig und klar, mit Blick auf die Frau, die mit gesenktem Kopf immer noch zu seinen Füßen stand:

„Ihre vielen Sünden sind ihr vergeben, denn sie hat viel geliebt.

Wem aber wenig vergeben wird, der liebt wenig.“

Und er sprach sie direkt an: „Vergeben sind dir die Sünden.“

Damit war es ausgesprochen.

Denn wer kann Sünden vergeben wenn nicht er – hochgelobt sei er! -, wenn nicht Gott allein...

Damit hat Jesus die Frage nach seiner Vollmacht beantwortet...

Und damit nicht genug. Er sprach nicht nur in Vollmacht, sondern: Was er sprach, wirkte mit Macht.

Denn offenbar war die Wirkung seiner Worte.

Er fügte in die Stille hinzu:

„Dein Glaube hat dich gerettet. Gehe hin im Frieden!“

Die Frau hob ihren Kopf, begegnete dem Blick Jesu, lächelte über alle Maßen glücklich und dankbar...

Auch eine Totenerweckung, dachte ich.

Und wer kann aus dem Tod erwecken?

Sie verließ den Raum.

Dies alles lässt mich nicht los – verständlicherweise.

Ich hatte Jesus zum Mahl geladen – ihn aber nicht von ganzem Herzen aufgenommen.

Irgendwie waren dann die Rollen vertauscht:

Ich habe seit den Ereignissen das Gefühl, er habe mich eingeladen, ganz und gar bereit sich auf mich einzulassen.

Ich habe auch nicht den Eindruck, dass er mich mit seiner durchaus harten Rede zurückgewiesen hätte – ganz im Gegenteil: Es ist mir in Erinnerung, als habe er seine Einladung nachdrücklich und eindringlich wiederholt.

Als wolle er nichts lieber als auch zu mir sagen zu können:

„Simon, Dein Glaube hat dich gerettet. Gehe hin im Frieden!“

Liebe Gemeinde.

Was für ein denkwürdiger Abend!

Was für ein denkwürdiges Abendmahl!

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus.

(Phil.  4, 7)

Amen

